
Sinngemäß	 sagte	 er,	 dass	 es	nie
bessere	 Detektivgeschichten
gegeben	 habe	 und	 dass	 Holmes
möglicherweise	 die	 einzige
volkstümliche	 Legende	 der
Moderne	sei,	deren	Urheber	man
gleichwohl	 nie	 genug	 gedankt
habe.

Dass	 der	 Detektiv	 sein
sonstiges	 Schaffen	 dermaßen
überlagern	 konnte,	 war	 Conan
Doyle	 selbst	 niemals	 recht.	 Er
hielt	 seine	 historischen,
politischen	 und	 später	 seine
mystizistisch-spiritistischen
Arbeiten	 für	 wertvoller,
während	 die	 Kurzgeschichten
dem	 bloßen	 Broterwerb
dienten.	 Vermutlich	 übersah	 er
bei	 der	 Selbsteinschätzung



seiner	 vermeintlichen
Trivialliteratur	 deren	 enorme
Wirkung,	 die	 weit	 über	 ihren
hohen	 Unterhaltungswert
hinausging.

So	 wie	 Joseph	 Bell,	 Conan
Doyles	 Dozent	 an	 der
Universität,	 durch	 präzise
Beobachtung	 auf	 die
Erkrankungen	 seiner	 Patienten
schließen	 konnte,	 sollte
Sherlock	 Holmes	 an
Kriminalfälle	 herangehen,	 die
sowohl	 seinen	 Klienten	 als
auch	 der	 Polizei	 unerklärlich
schienen.	 Bells	 streng
wissenschaftliches	 Vorgehen
stand	 Pate	 für	 Deduktion	 und
forensische	 Methodik	 in	 den
vier	 Romanen	 und	 56



Kurzgeschichten	 um	 den
hageren	 Gentleman-Detektiv.
Professor	Bell	 beriet	die	Polizei
bei	 der	 Verbrechensaufklärung,
ohne	 in	 den	 offiziellen
Berichten	 oder	 in	 den
Zeitungen	 erwähnt	 werden	 zu
wollen.	 Die	 Ähnlichkeit	 zu
Holmes	 ist	 augenfällig.
Wirklich	 war	 in	 den
Geschichten	 die	 Fiktion	 der
Realität	 voraus,	 denn
wissenschaftliche	 Arbeitsweise,
genaue	 Tatortuntersuchung
und	 analytisch-rationales
Vorgehen	 waren	 der
Kriminalistik	 jener	 Tage	 neu.
Man	urteilte	nach	Augenschein
und	 entwarf	 Theorien,	 wobei
die	 Beweisführung	 nicht



ergebnisoffen	 geführt	 wurde,
sondern	 lediglich	 jene
Theorien	 belegen	 sollte.
Zweifellos	 hat	 die	 Popularität
der	 Erlebnisse	 von	 Holmes	 und
Watson	den	Aufstieg	der	realen
Forensik	 in	 der
Verbrechensaufklärung
unterstützt.

Ein	 weiterer	 interessanter
Aspekt	der	 Erzählungen	betrifft
Conan	 Doyles	 Neigung,	 seine
eigenen	 Ansichten
einzuarbeiten.	 Zwar	 bevorzugte
er	 zu	 diesem	 Zweck	 andere
Schaffenszweige,	 aber	 es	 finden
sich	 gesellschaftliche	 und
moralische	 Meinungen,	 wenn
Holmes	 etwa	 Verbrecher
entkommen	 lässt,	 weil	 er	meint,



dass	 eine	 Tat	 gerecht	 gewesen
oder	 jemand	 bereits	 durch	 sein
Schicksal	 genug	 gestraft	 sei.
Gelegentlich	 ist	 dabei
festzustellen,	 dass	 er
Angehörige	 niedriger	 Stände
gleichgültiger	 behandelt	 als
die	 Vertreter	 der	 »guten
Gesellschaft«.

Fiktive	 Biografien	 des
Detektivs,	 Bühnenstücke,
Verfilmungen	 und	 zahllose
Nachahmungen,	darunter	nicht
selten	 Satiren,	 von	 denen
Conan	 Doyle	 mit	 »Wie	 Watson
den	 Trick	 lernte«	 1923	 selbst
eine	 verfasste,	 künden	 von	 der
ungebrochenen	 Beliebtheit	 des
kriminalistischen	 Duos,	 ohne
das	 die	 Weltliteratur	 weniger


